


Hallo liebe Leser*innen, liebe Durchblätternde, liebe Community,

steht nicht irgendwie alles mit allem in Beziehung? Das denken 
wir auch und widmen daher eine ganze Ausgabe der out! der Frage 
nach Beziehungsweisen, Beziehungsformen, Beziehungspflege 
und was das alles mit uns selbst und anderen macht. 

In dieser Frühjahrsausgabe dreht sich alles um das Thema Bezie-
hungen. Es geht um das Beenden und Beginnen, Nähe und Dis-
tanzen, um Fragen danach, wer wir füreinander sind und sein 
wollen und wie wir mit uns selbst und anderen gute Beziehungen 
führen können. Es geht um Gefühle, die ihren Raum finden wol-
len, Zweifel, die manchmal aufkommen und das immer wieder 
bestärkende Gefühl von Zuneigung und Liebe. Und egal ob fre-
undschaftliche, romantische, sexuelle, monogame, polyamoröse 
oder Beziehungen im Kollektiv, die Texte unserer Redakteur*in-
nen zeigen: es sind ähnliche Gedanken, die uns beschäftigen.

Diese out! ist besonders voll mit Texten und Gedanken von euch. 
Ihr werdet schmunzeln, nachdenklich gestimmt und phasenweise 
traurig oder glücklich bestärkt sein beim Lesen und wir wün-
schen euch mit allem davon eine gute Erfahrung. Um gut auf 
euch selbst achten zu können, unterstützen wir euch mit Con-
tent Notes (CNs), also Inhaltshinweisen und Trigger-Warnungen 
(TWs) fürTexte und Bilder.

Und um das Thema der letzten out! aufzugreifen – Räume – 
möchten wir besonders auf den Aufruf zum Mitwirken auf der 
Rückseite dieser Ausgabe hinweisen. Die out! ist ein Sprachrohr 
für junge queere Menschen und wir freuen uns, wenn künftig 
noch vielfältigere Perspektiven ihren Raum darin finden. Wir 
laden daher Migrant*innen, BIPoC (Black, Indigene, People of 
Color), Jüdinnen*Juden, Rom*nia oder Sinte*zza, asiatisch-dias-
porische Menschen, Muslim*innen und Queers, die be_hindert 
sind_werden ein, sich bei der out! ihren Raum zu nehmen. Eure 
Stimme ist wichtig, sie soll gehört werden!

Wir verabschieden uns mit dieser Ausgabe von euch Leser*innen 
als Chefredaktion mit einem Herzensthema und übergeben den 
Staffelstab an Lis. Lis hat bereits lange als Redakteur*in für die 
out! mitgewirkt und wird sie ab der Sommerausgabe 2023 mit 
euch in dieser neuen Position gestalten. Wir gehen deswegen mit 
einem mehr als guten Gefühl und wissen die out! in guten Hän-
den.

Und jetzt wünschen wir euch nur noch viel Spaß beim Blättern 
und Lesen dieser Ausgabe. Für das gesamte out!-Team,

Leona und Stein
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committed
Von mir an alle, und an dich

Ich bin in einer commitment Krise.

Oder vielleicht auch nicht nur ich, son-
dern eine ganze Generation von jun-
gen Menschen, denen commitment als 
Fähigkeit nicht mehr zugetraut wird - zu-
mindest gilt das, wenn mensch den Kla-
gen der Boomer zuhört. Aber auch ich 
fange langsam an, daran zu zweifeln.

Alles, was ich will, sind Vertrauen und 
Verbindlichkeit. Sich auf Menschen ver-
lassen können. Menschen, für die ich da 
sein will und die für mich da sein wollen.

Und du willst das auch, das weiß ich. Und 
doch, auch wenn wir alle Bock auf com-
mitment haben, commitment in allen 
möglichen Beziehungsformen suchen, 
von nichts anderem mehr reden, wenn 
wir Normvorstellungen hinterfragen, 
alles Heteronormative zu Bockmist 
erklären, stecke ich mitten in der com-
mitment Krise. Und du irgendwie auch, 
oder?

Das Cambridge Dictionary sagt “com-
mitment is a promise or firm decision to do 
something”.

Ein Versprechen also, mit jemensch zu 
sein, ebenso wie eine Entscheidung, mit 
jemensch zu bleiben.

Das Cambridge Dictionary sagt auch 
“commitment is the willingness to give 
your time and energy to a job, activity, or 
something that you believe in”.

Ein Wille also, Zeit, Ressourcen, Gedan-
ken, Emotionen in eine Person, eine 
gemeinsame Beziehung, zu investie-

ren. Weil ich daran glaube und du daran 
glaubst. Daran glauben, dass unser Wir 
die Energie wert ist.

Das Cambridge Dictionary sagt auch 
"commitment is something that you must 
do or deal with that takes your time”. 

Ein Hund ist ein commitment. Eine 
zwischenmenschliche Beziehung auch.

Und ich frage mich, ob ich das kann, ob 
ich das will - mit dir. Und du fragst dich 
wahrscheinlich das Gleiche. Aber wir re-
den nicht gemeinsam darüber. Weil, wie 
denn? 

Es steht so implizit im Raum, der unge-
schriebene Beziehungskodex setzt das 
voraus, committed zueinander zu sein, 
weil wir sind ja schließlich Partner*innen, 
Freund*innen, Beziehungspersonen, …
Aber wo fängt dein, mein commitment 
an und wo hört es auf?

Wenn ich krank bin, wirst du da sein?
Wenn ich pleite bin, fängst du mich auf?
Wenn ich umziehe, entscheide ich mit 
dir, wohin?

Und wann sprechen wir aus, dass wir das 
nicht sind, nicht sein wollen oder können, 
wenn es das ist, was wir denken, ohne da-
ran komplett zu scheitern?

Auch wenn wir das Gleiche wollen, das 
Gleiche propagieren, das Gleiche ableh-

nen in Annäherung an Beziehungsprak-
tiken, die uns lieb sind, sind wir nicht 
automatisch die richtigen Personen für-
einander. Das ist meine Erkenntnis des 
letzten Jahres.

Commitment ist eine Entscheidung, ein 
Versprechen, ein Wille – aber es braucht 
auch ein Gefühl. 

Und nach langem Grübeln lautet meine 
Antwort, jetzt und hier und ganz banal: 
das Gefühl muss wohl Liebe sein. Und ich 
rede nicht von romantischer Liebe allein, 
dass wir uns hier nicht missverstehen. 
Aber alle Beziehungsarbeit der Welt, und 
alles Versprechen, Denken, Reden hilft 
nicht, wenn das Gefühl nicht stimmt und 
die Bereitschaft zu commitment nicht 
die gleiche ist – oder sein kann.

Das Cambridge Dictionary sagt auch 
"commitment is a promise to give your-
self”.

Ein Versprechen, das ich mir gebe und 
ein Versprechen, dass ich mich dir gebe.

Wenn du richtig für mich bist und ich 
richtig für dich bin, dann will ich das.
Dann bin ich full on committed to you.
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Wie Liebende eine Stadt gegen 
die Übermacht verteidigten - 
die heiLige Schar von theben

von aLexej Schmidt

4  Queer History Queer History              5 

Homosexualität in der Armee ist historisch betrachtet ein kritisches 
Thema. So war es zwischen 1993 und 2011 in den USA verboten, sich 
im US-Militär als schwul zu outen und ebenso verboten, die Mitglieder 
nach ihrer Sexualität zu fragen. Doch diese Vorgehensweise war nicht 
immer üblich. Im 4. Jahrhundert vor Christus gab es in Griechenland 
eine Armee, die ausschließlich aus schwulen Paaren bestand: Die Heilige 
Schar von Theben. 

Theben war zu diesem Zeitpunkt von Sparta besetzt. Auch wenn man 
den Gegner kurzfristig aus der Stadt vertreiben konnte, lebten die Ein-
wohner*innen ständig in Angst. Die Soldaten, welche die Stadt beschüt-
zen sollten, waren keine Berufssoldaten, sondern einfache Bürger ohne 
Ausbildung. Diese konnten Theben nicht langfristig vor einem Angriff 
schützen. Eine Legende besagt, dass ein Sohn des Zeus eine Liebesbezie-
hung zu seinem Neffen unterhielt. Die beiden kämpften gemeinsam und 
waren unbesiegbar. Aus dieser Legende entstand die Idee, eine Armee 
aus Liebespaaren zu gründen. 

Gleichgeschlechtliche Liebe unter Männern war im antiken Griechen-
land keine Seltenheit, besonders in den höheren Gesellschaftsschicht-
en. Im Gegenteil, es war sogar recht üblich, dass ein älterer Mann, der 
erastes, den jüngeren Mann, den eromenos, in die Gesellschaft einführt 
und seinen Geist fördert. Eine körperliche Beziehung zwischen beiden 
war nicht immer gegeben, jedoch auch keine Seltenheit. 

Im Gegensatz zu den ursprünglichen Soldaten wurde die Schar auf 
Kosten der Stadt ausgebildet und ausgerüstet. Der Gedanke des 
Gründers Gorgidas war, dass sich Liebespaare im Kampf besser bes-
chützen konnten und eher bereit waren, ihr Leben zu riskieren. Die 

Elitekrieger wurden aber nicht nur im Umgang mit Waffen und in Taktik 
trainiert, sondern auch in geistigen Künsten wie Philosophie und Poesie. 
Die Soldaten waren zwischen 20 und 31 Jahre alt, zudem kamen sie aus 
allen Gesellschaftsschichten. 

Die bekannteste und erfolgreichste Schlacht der Heiligen Schar war die 
Schlacht von Leuctra. Die Armee stand wie schon in der Vergangen-
heit oft der Armee von Sparta gegenüber und wie auch schon in den 
vorangegangenen Schlachten war die Schar in der Unterzahl. Mit einer 
geschickten Militärtaktik flankierten die Truppen den Gegner von der 
linken Seite, da sich die Spartanischen Soldaten allgemein eher darauf 
konzentrierten, die rechte Seite des Gegners anzugreifen. So konnte die 
Armee zerschlagen und die Macht von Sparta geschwächt werden. 

Jedoch hielten die Siege der Heiligen Schar nicht für immer an. Na-
chdem man Sparta vom Thron gestoßen hatte, wurde Theben erneut 
bedroht. Das vom Krieg erschütterte Griechenland war nach wie vor 
ein einfaches Ziel, diesmal von Philip II. von Mazedonien. Dieser hatte 
drei Jahre in Gefangenschaft in Theben verbracht und konnte den Auf-
stieg der Heiligen Schar selbst beobachten. Daran orientierten sich 
seine Taktiken, die er weiter optimierte. Sein Herrschaftsgebiet breit-
ete sich weiter aus, bis es zur letzten Schlacht der Heiligen Schar kam, 
der Schlacht von Chaeronea. Selbst nachdem klar war, dass der Kampf 
verloren war, weigerten sich die Soldaten, sich zu ergeben. Fast alle Sol-
daten fielen in der Schlacht und wurden auch dort begraben, einige sogar 
in einer Umarmung. Bis heute ziert eine Löwenstatue diese Grabstätte. 
Trotz seines vernichtenden Feldzugs hatte Philip II. tiefen Respekt für 
die Soldaten der Heiligen Schar und soll sogar in Tränen des Mitgefühls 
ausgebrochen sein.

Quellen: 
https://www.ancient-origins.de/geschichte-wichtige-ereignisse/heil-
ige-schar-von-theben-007375

https://www.queer.de/detail.php?article_id=42149
https://www.welt.de/geschichte/article160103777/Schwule-Elitekrieg-
er-schlugen-die-Grossmacht-Sparta.

https://www.arte.tv/de/videos/107310-005-A/theben-eine-ar-
mee-von-liebhabern/

https://www.britannica.com/event/Dont-Ask-Dont-Tell
https://www.worldhistory.org/Sacred_Band_of_Thebes/
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als Mama, Papa, großer Bruder, kleine Schwester vermittelt 
wird. Wir versuchen, unseren Kindern viel zu Feminismus 
und Antirassismus mitzugeben und darüber viel zu sprechen.

J: Wie ist das gerade so 
rechtlich und im Alltag 
mit gemeinsamer Fürsorge 
für die Kinder?

E: Vivien und Julia haben ihre Kinder adoptiert, Lara und 
ich haben kein Recht an den Kindern. Wir sind aber z.B. 
im Kindergarten als abholberechtigt eingetragen, und weil 
die Ärzt*innen uns kennen, können wir auch beispielsweise 
Impftermine begleiten, auch wenn das rechtlich nur die 
sorgeberechtige Person dürfte. Mein Kind, ich bin gerade 
schwanger, wird dann Lara adoptieren, da das auch als meine 
Ehefrau das Einfachste ist und es das Wichtigste ist, dass das 
Kind abgesichert ist. Wir würden uns auf rechtlicher Ebene 
das kleine Sorgerecht wünschen. Natürlich ist es im Tren-
nungsfall auch da schwierig. Das Kindeswohl sollte Priorität 
Nummer 1 sein und da einfach individuell auf die Bedürfnisse 
und Wünsche von Kindern geschaut werden. Ich würde mir 
viel eher wünschen, mehr als eine Person heiraten zu dürfen.
.
J: Was bedeutet der Begriff 
„poly“ für dich? 

E: Julia hat irgendwann gesagt, dass wir polyamor sind. 
Ich hatte den Begriff vorher schon mal gehört, aber mich 
nicht damit identifiziert. Ich dachte, das ist Zufall und nur so 
passiert. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, habe 
ich gespürt, dass ich schon viel öfter Gefühle für mehr als 
eine Person hatte und mir das nicht eingestehen wollte. Ich 
habe mich dann oft ‚entliebt‘ oder angenommen, dass dadu-
rch mit meiner jetzigen Beziehung etwas nicht stimmt und 
ich mich trennen muss. Poly bedeutet für mich frei zu sein 
und sich nicht einschränken zu müssen. Ich vergleiche das 
mit Freund*innenschaften, mensch hat ja auch verschiedene 
Freund*innen für verschiedene zum Beispiel Unternehmun-
gen und so ist das in meinen Augen auch mit Liebesbeziehu-
ngen. Es geht nicht um Defizite, sondern um Ergänzung und 
Bereicherung. Und auch, weil das sonst oft gefragt wird, um 
polyamor zu lieben, muss mensch nicht frei von Eifersucht 
sein, es kommt darauf an, wie mit der Eifersucht umgegan-
gen wird. Kommunikation ist da der Zaubertrick. Und: Lara 
hat sich da zum Beispiel auch als Zeichen ein Und-Symbol 
tätowiert, denn es geht um ein Und und nicht um ein Ent-
weder-Oder. Mir ist es besonders wichtig, dass Polyamorie 
kein Freifahrtschein für’s Fremdgehen ist. Wenn es um Sex 
ginge, würde ich es mir einfacher machen. Trolle im Internet 
schreiben oft, dass mensch beziehungsunfähig sei, aber es 
ist ja gerade das Gegenteil: Ich möchte ganz bewusst weit-
ere Beziehungen führen und mehrfach diese Verbindlichkeit 
eingehen. 
 

zwischendurch auch noch geheiratet. Wir waren zuerst zu 
viert alle zusammen, aber dann hat Vivien die Beziehung zu 
Lara und mir im Sommer 2021 beendet. Sie hat bemerkt, 
dass das für sie nicht so auf dieser Ebene passt und es zu viel 
Beziehungsarbeit ist, aber sie bzw. wir die Familie eben nicht 
beenden wollten. So führen Lara und ich jetzt weiter eine 
Beziehung miteinander und jeweils mit Julia. Und Julia führt 
eine Beziehung auch noch mit Vivien. Für Lara und mich ist 
Vivien metamore und wir leben „kitchen table polyamory“. 
 

J: Und wie ist so euer 
Alltag als Polyfamilie? 
Wie lebt ihr eure Beziehu-
ngen im Alltag? 
E: Wir leben Kitchen Table Polyamory. Unser Alltag ist sehr 
strukturiert, auch der Kinder wegen, denen diese Struktur 
einfach guttut. Ich erlebe poly dabei als Vorteil, weil ich nicht 
das Gefühl – wie vielleicht in einer Zweierbeziehung – habe, 
die andere Person allein oder im Stich zu lassen, wenn ich 
gerade keine Kapazitäten für etwas habe. Zu viert ist es ein-
facher, weil da immer noch mehr Leute sind, die mithelfen 
und mitmachen und sich auch um die Kinder kümmern. So 
brauchen wir zum Beispiel fast nie Babysitter*innen, auch 
wenn wir mal zu zweit Paarzeit haben möchten. Und wir 
können gezielt die Dinge mit den Kindern unternehmen, 
beispielsweise zelten, die uns auch selbst Freude machen 
und müssen uns da nicht durch etwas durchzwingen. 

Unser Umfeld ist tatsächlich auch sehr entspannt, Anfeind-
ungen erleben wir eigentlich vor allem online. Im Kinder-
garten oder beim Sport sind die Menschen oft verwundert, 
wenn eine andere Mama da ist, aber entweder sie fragen 
dann nochmal nach oder nehmen es hin. Neulich hat eins 
unserer Kinder auch eine Karte für „Liebe Mama, Mama, 
Mama und Mama“ mitheimgebracht, das fand ich schon 
cool, auch wenn unser Kind vermutlich nicht viermal Mama 
gesagt hat. Die Kinder haben mit lustigen Wortschöpfun-
gen angefangen und wir benutzen Mama, Mami, Mima und 
Mamina, um es ihnen leichter zu machen, genau zu benen-
nen, wen sie meinen von uns. Aber manchmal benutzen die 
Kinder auch unsere Vornamen, oder sagen Mama Elena, das 
ist also völlig entspannt. Uns stört es, dass Kindern gerade 
in der Schule oft ein Normbild von der perfekten Familie 

Julia Zimmermann trifft Elena von @happypolyfamily zum 
Interview. Elena lebt mit ihrer Ehefrau und einem weiteren  
Ehepaar in einer Polybeziehung und Großfamilie.

J: Wie ist euer Zusammen-
leben als Polyfamily ent-
standen? 

E: Lara und ich waren damals verlobt und schon fünf Jahre 
zusammen. Wir haben Julia und Vivien als Freund*innen 
kennengelernt, die beiden waren bereits verheiratet und 
hatten drei Kinder. Wir haben uns ohne Hintergedanken 
kennengelernt, wir hatten alle keinen Bezug zu poly vorher, 
es war keine Partner*innensuche. Wir haben Julia und Vivien 
als Freundinnen kennengelernt und dann eben lieben gel-
ernt. Das ist einfach passiert, sag‘ ich immer gerne. 

J: Wie habt ihr bemerkt 
und kommuniziert, dass da 
mehr ist?

E: Wir haben uns wochenends gesehen und das Vermissen 
ist immer mehr geworden, auch von den Kindern. An einem 
Abend sind Julia und Vivien mit den Kindern nur für ein 
Abendessen unter der Woche vorbeigekommen, da haben 
Lara und ich beim Abschied gemerkt, das ist irgendwie krass, 
das ist mehr.  Wir haben darüber gesprochen und Julia hat 
dann den Elefanten im Raum angesprochen. Wir haben das 
dann einfach zu viert besprochen und hatten da auch viel 
Glück, dass das so ging. Das war wahrscheinlich so der Zau-
bertrick. 

J: Und wie ging es dann 
von da aus weiter?

E:  Wir haben damals 150km auseinander gewohnt. Nach-
dem wir uns ein Jahr kannten und ein halbes Jahr zusammen 
waren, hatten wir keinen Bock mehr auf die Entfernung 
und haben beschlossen, zum Jahreswechsel 2020/2021 
zusammenzuziehen. Wir haben vom Gefühl einfach ge-
merkt, wir sind eine Familie so alle zusammen, und das ist 
auch das Wichtigste für uns eigentlich. Lara und ich haben 

Nicht-Monogamie, Polyamorie, 
Beziehungsanarchie? Häää? 
Ein kleines unvollständiges Glossar 

von Stein Heide

In dieser Ausgabe kommen immer wieder soge-
nannte nicht-monogame Beziehungsmodelle vor. 
Nicht-Monogamie ist ein Begriff, der in queeren 
Communities immer wieder diskutiert wird. Aber 
was ist damit gemeint? Monogamie leitet sich von 
mono=einzig und gamos=Ehe ab und bedeutet ei-
gentlich, dass ein Mensch mit nur einer weiteren 
Person eine Ehe führt. Der Begriff wird allerdings 
oft weiter gefasst verstanden. Häufig wird mit Mo-
nogamie “eine exklusive romantische Zweierbezie-
hungen führen” verbunden. Der Begriff Mono-
amorie bringt dies allerdings besser auf den Punkt.

Manche Menschen, die nicht monoamor sind, le-
ben polyamor. Der Begriff Polyamorie setzt sich 
aus poly = viele und amor = Liebe zusammen und 
bedeutet, dass eine Person mehr als eine Person 
lieben kann, egal ob auf romantische, platonische 
oder andere Weise. Da der Begriff mit Romantik 
bzw. alloromantisch Sein assoziiert wird, verwenden 
manche Menschen für sich alternative Bezeichnun-
gen wie z.B. polyplatonic oder lassen die Endung 
einfach weg und bezeichnen sich als “poly”. Nur weil 
ein Mensch sich als poly versteht, heißt das nicht, 
dass diese Person unbedingt auch poly Beziehun-
gen führt. Poly(amore) Beziehungen können sehr 
verschieden gelebt werden. Um einen Eindruck 
von all den vielseitigen Beziehungsmöglichkeiten zu 
bekommen, empfehle ich euch die Webseite 
www.polyamorie-ev.de. Manche poly Menschen 
führen unterschiedliche Beziehungen und hierar-
chisieren und/oder kategorisieren diese in Haupt-
beziehung/en (engl. primary relationship/s) und 
weitere Beziehungen, Liebschaften u.ä. (secondary, 
tertiary… relationship/s). 

Andere poly Menschen lehnen das Konzept der 
Hierarchisierung von Beziehungen ab. Manche 
poly Menschen oder auch andere Menschen, die 
Nicht-Monogamie leben, bezeichnen sich als bezie-
hungsanarchistisch. Beziehungsanarchie kann als 
ein Konzept oder eine Entscheidung verstanden 
werden, normative Vorstellungen und Hierarchis-
ierung von verschiedenen Beziehungsformen abzu-
lehnen. Beziehungsanarchistis sehen alle Arten von 
Anziehung (platonisch, queerplatonisch, roman-
tisch, körperlich, intellektuell, sexuell usw.) gleich-
wertig und stellen verschiedene Beziehungsformen 
nebeneinander, statt sie zu hierarchisieren. 

CN: Es geht um 
verschiedene nicht 
normative Bezie-
hungsformen
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Der Schaffner pfeift zum dritten Mal. Ich muss einsteigen. Ich lasse deine Hand 
los und springe in letzter Sekunde in den Zug. Die Türen schließen sich. Mit 
einem lachenden und einem weinenden Auge suche ich meinen Sitzplatz. Wann 
wir uns wiedersehen, ist ungewiss.

Vor meinen Augen zieht eine Landschaft vorbei. Ich sehe sie, ohne sie zu sehen. 
Im Kopf bin ich bei dir. Mir gehen die letzten schönen Momente durch den Kopf. 
Aber auch meine Ängste fallen mir nach und nach wieder ein. Ich weiß, dass wir 
uns wiedersehen und ich weiß auch, dass wir das schaffen. Doch mich beschäf-
tigen auch die Worte eines Freundes. Er sagte letztens zu mir, dass ich dich doch 
gar nicht richtig kenne und wir keine richtige Beziehung führen würden. Das hat 
mich lange nicht losgelassen. Doch inzwischen habe ich verstanden, dass der 
Freund unrecht hat. Ich weiß, dass unsere Beziehung auf Distanz kein typisches 
Beziehungsmodell ist. Für viele Menschen ist das nicht das Richtige. Manche 
mögen es nicht, oder trauen es sich nicht zu, eine romantisch-sexuelle Bezie-
hung ohne räumliche Nähe zu führen. Doch ich merke, dass ich eine Person bin, 
die dieses Beziehungsmodell mag.

Ich wische den Schwall negativer Gedanken beiseite. Um mich komplett auf 
das Positive einlassen zu können, krame ich nach meinen Kopfhörern. In mein-
er Tasche mit Wegproviant finde ich sie schließlich. Ich stecke mir die Stöpsel 
ins Ohr und lasse einen meiner Lieblingssongs laufen. „All I know so far“ läuft 
leise im Hintergrund. Ich merke, wie ich immer mehr entspanne. Ich lehne mei-
nen Kopf gegen die Fensterscheibe und schließe verträumt die Augen. Der Zug 
ruckelt etwas, doch das stört mich nicht. Vor meinem inneren Auge läuft der 
gestrige Abend ab. Wir waren abends auf einem Rummel. Es war voll und laut. 
Eigentlich wollten wir die Fahrgeräte ausprobieren. Doch die Schlangen waren 
überall zu lang. Stattdessen haben wir uns ein Crêpe geholt und geteilt. Naja, 
eigentlich habe ich ihn allein gegessen. Bei dem Gedanken daran bildet sich 
ein Lächeln auf meinem Gesicht. Danach sind wir recht schnell nach Hause 
gefahren. Wir wollten noch etwas Zweisamkeit genießen. Das war außerdem das 
letzte Mal Sex in real life für eine lange Zeit. Es ist immer ein sehr emotionaler 
und intimer Moment. Anders als andere Male. Zum Glück gibt es heutzutage 
die Möglichkeit, sich über Videoanrufe oder Textnachrichten nahe zu sein. Auch 
wenn ich nach wie vor bei sexuellen Nachrichten oder Bildern vorsichtig bin. 
Zwar kenne ich meine Beziehungsperson und vertraue ihr, aber ich weiß doch 
nicht, was noch passieren kann. Deswegen achte ich immer darauf, dass mein 
Intimbereich nie mit meinem Gesicht auf einem Bild zu sehen ist. Abgesehen 
davon haben wir genau wie andere Paare die Möglichkeit gemeinsam einzus-
chlafen, spazieren zu gehen oder ein richtiges Date zu haben. Nur anders als 
bei anderen Paaren eben meistens mit einem elektrischen Gerät zwischen uns.

Ich werde von der Fahrkartenkontrolleurin angetippt. Ups, ich habe mal wieder 
vergessen, mich online einzuchecken. Bevor ich mir die Kopfhörer wieder ins 
Ohr stecke, nehme ich mir ein Stück Apfel aus meiner Proviantschachtel.

Ich nehme mein Handy zur Hand und schreibe dir, dass ich die gemeinsame real 
life Zeit superschön fand. Ich mich jetzt aber auch schon darauf freue, neben dir 
einzuschlafen - ohne deinem lauten Schnarchen in meinem Ohr.

Früher dachte ich, in einer Beziehung werde ich glücklich. Ich hoffte, ja glaubte, 
dass mit der wahren, echten, einzigen Liebe auch dieses bohrende Gefühl von 
Isolation, Mangel und Unvollkommenheit wie von Zauberhand verschwinden 
würde. Ich ging eine Beziehung ein, um mich selbst und einen anderen Men-
schen zu „mehr“ zu machen, was auch immer das bedeuten mag. Rückblickend 
habe ich dadurch nur eine*n Freund*in verloren.

Mit keinem meiner auf diesem Feld durchaus recht unerfahrenen Worte will ich 
die Existenz romantischer Liebe negieren, ich schließe mich selbst nicht einmal 
von ihrem angeblichen Zauber aus. Aber ich möchte den Blick öffnen für Arten 
von Liebe, die keiner exklusiven, keiner romantischen Zweisamkeit bedürfen. 
Ich möchte Wertschätzung für etwas schaffen, das die meisten als Selbstver-
ständlichkeit oder womöglich als Nebensache betrachten. Ich möchte vielleicht 
sogar die Behauptung aufstellen, dass es eine Form der Beziehung gibt, die uns 
im Großen und Ganzen besser tut als die romantische Monogamie: Diese Bezie-
hung heißt Freund*innenschaft.

Aus meiner persönlichen, von Neurodivergenz geprägten Perspektive, ist jeg-
liche soziale Interaktion etwas höchst Artifizielles. In ständiger Beobachtung 
meiner Selbst und der Anderen, in ständiger Kontrolle der emotionalen Kau-
salitäten begriffen ist mir die Vorstellung einer ungesteuerten Beziehung fremd. 
Gerade das hat Freund*innenschaft für mich lange unerreichbar gemacht.
Mein Leben lang habe ich zwanglose Sozialität im Spannungsfeld von Bedürfnis 
und Belastung empfunden. Gefangen zwischen zu viel und zu wenig sozialem 
Kontakt war ich unfähig, Freund*innen einfach kommen und gehen zu lassen. 
Damit will ich nicht sagen, ich hätte niemals Freund*innen gehabt. Aber je älter 
ich wurde, desto schwieriger wurde es für mich, meine Emotionen als mehr zu 
begreifen als als Ergebnisse eines neuronalen Algorithmus. Alles, was ich tat 
und fühlte, war Resultat einer Kausalkette, einer Abhängigkeit, die durch eine 
Abhängigkeit entstanden war. In so einem Weltbild hat Bedingungslosigkeit, 
Grundlosigkeit und Ungezwungenheit keinen Platz. Alles Handeln wird verengt 
auf das Obligatorische. Alles Sein wird verwandelt in Streben. Es sind meine 
Freund*innen, durch die ich das Nutzlose wiedergefunden habe, und dafür bin 
ich ihnen am meisten dankbar. 

Freund*innenschaft ist in sich nicht zweckgebunden, sie dient weder der Fort-
pflanzung noch der unmittelbaren sozialen Stabilisierung, wie sie eine Partner*in-
nenschaft bietet. Anders als eine Beziehung ist eine Freund*innenschaft kein 
ungeschriebener Vertrag der gegenseitigen Zusammengehörigkeit, keine Ab-
sichtserklärung, kein Staatsakt. Sie ist nicht zukunftsgewandt, sondern existiert 
voll und ganz im Hier und Jetzt. Ob wir uns in einem, in fünf, in zwanzig Jahren 
noch einmal sehen, ist nicht wichtig, ob das, was wir tun, einen Sinn jenseits der 
Zufriedenheit hat, ist Nebensache. Relevant ist, dass wir hier sind in diesem Mo-
ment, wissend, dass wir es aus freien Stücken sind, ohne Hintergedanken, ohne 
großen Plan. Wir sind hier, weil wir befreundet sind und wir sind befreundet, weil 
wir, um hier zu sein, nicht gefragt haben ob, sondern wann. In einer Beziehung 
versinke ich in den Sorgen der Zukunft, hier segle ich im Wind der Gegenwart. 
Meine Freund*innen halten mich von allen Seiten auf Kurs. Sie sind das Fallnetz, 
dessen Unverzichtbarkeit ich erst bemerke, wenn ich hart aufpralle. Freund*in-
nenschaft ist multilateral, flexibel und unbedingt, gerade das macht ihren Wert 
aus. Erst in der Ungebundenheit können wir uns wahrhaftig Treue zeigen.

Weil wir nicht gefragt 
haben ob, sondern wann

Von Elora Marx

Ich fühle mich dir nah, 
auch auf Distanz

Von Sofie Seiffert

CN: 
Ode an die 
Freund*innenschaft, 
Neurodivergenz
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Selbstoptimierung scheint häufig die 
Lösung zu sein. Auf Social Media sieht 
man nur Menschen, die alles haben: 
viel Geld, schlanke Körper, Fitness 
und Business perfekt kombiniert. 
Doch Selbstoptimierung ist nicht der 
Schlüssel zum Erfolg und vor allem 
nicht zum Glück, sondern oft genau 
das Gegenteil.

Gesellschaftlich wird uns ein Idealbild 
vermittelt, wie Menschen aussehen 
und was sie erreicht haben müssen, 
um glücklich zu sein. Das baut Druck 
auf. Doch genau dieser Druck und 
diese Erwartungshaltungen von außen 
bringen uns nur noch weiter von uns 
selbst weg und hindern uns daran, eine 
gute Beziehung zu uns selbst führen zu 
können.

Wie sollen wir auch durch den Blick 
auf andere näher zu uns selbst finden?
Der Widerspruch liegt schon auf der 
Hand. 

Ich möchte euch gern etwas von mir 
erzählen, meine Geschichte, wie ich 
mich selbst verloren und wieder näher 

zu mir gefunden habe. Ich schreibe be-
wusst näher und nicht, dass ich mich 
gefunden habe. Denn wir alle verän-
dern uns, unsere Entwicklung stag-
niert nie. Daher ist es umso wichtiger, 
sich immer wieder mit sich selbst aus-
einanderzusetzen, denn eine Beziehu-
ng muss man pflegen und so auch die 
zu sich selbst. Der Schlüssel zu einer 
gesunden Selbstwahrnehmung ist die 
Selbsterkenntnis durch Selbstreflex-
ion in Verbindung mit Selbstliebe.

Aber kommen wir zu meiner Reise.
Ich bin Rachel und diesen Sommer 
werde ich 24. 

Bis zur 6. Klasse war ich selbstbewusst 
und glücklich. Dann begann das Mob-
bing. Es ging von meiner zweitbesten 
Freundin aus, die aus dem Nichts den 
Kontakt abbrach. Ich war elf und stell-
te mich das erste Mal selbst in Frage. 
Ich hinterfragte alles an mir, mein 
Aussehen, meinen Charakter, alles. 
Heute weiß ich, ich habe einen Fehler 
gemacht, denn ich habe den Grund in 
mir gesucht. Ich wollte damals alles 
beenden, doch tat es nicht, denn ich 
wollte den Mobber*innen nicht die 
Genugtuung geben, mich zerstört zu 
haben. 

Was bis heute nur wenige wissen: Ich 
war damals in meine zweitbeste Freun-
din verliebt. Ich war also eh schon un-
sicher, da ich meine Sexualität hinter-
fragte. Das Mobbing kam schließlich 
dazu, ausgelöst von einer Lüge, wie ich 
viel später, in der 10. Klasse erfuhr.

Mit 13 war ich stärker denn je und ou-
tete mich als bisexuell. Ich versuchte 
nicht mehr krampfhaft zu meiner 
Klasse oder irgendwem zu passen, son-
dern ich akzeptierte, dass wir alle sehr 
verschieden sind und dass es mit vielen 
menschlich einfach nicht passt.
Ob mich jeder akzeptiert hat? Nein.
Ob es Menschen gab, die mich diskri-
miniert haben? Ja. 

Es waren Sprüche wie „neben dir 
würde ich jetzt nicht mehr schlafen, 
dann grabscht du mich noch an“. Doch 
ich konterte nur, „dass ich vorher ja 
auch nicht einfach einen Jungen ange-
fasst habe".

Als ich 16 war, kam ich mit meinem 
ersten Freund zusammen. Meine erste 
richtige Beziehung. Mein erstes Mal. 
Meine große Liebe. Das Ganze hielt 2 
1/2 Jahre und entpuppte sich als sehr 
toxisch, was ich aber erst am Ende 
sah. Die Beziehung hat mich ausge-
saugt und was übrigblieb, war eine Per-
son, die ich selbst nicht mehr kannte. 
Ich habe mich gänzlich verloren. Ich 
wusste nicht mehr, wer ich bin und was 
mich glücklich macht. Ich hatte nur 
ein Ziel, ich wollte wieder näher zu mir 
finden. Doch wie ich das anstellen soll, 
wusste ich nicht.

Ich war unglücklich und 
suchte nach etwas, was 
sich verändert hat. Was 
ich fand? Meinen Körper. 

Ich hatte zugenommen. Das musste 
es sein! Das Gewicht muss meinem 
Glück und dem Einklang mit mir im 
Weg stehen. Spoiler, das war es nicht. 
Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt 
leider noch nicht.

Ich kaufte mir eine Fitnessuhr und 
begann mit dem Tracking meiner 
Ernährung. Am Anfang war alles gut, 
ich nahm ab und die Erfolge blieben 
nicht lange unentdeckt. Ich bekam 
Komplimente und Anerkennung und 
fühlte mich besser. Doch das kippte 
schnell, denn was keiner wusste, 
das Lob machte mir einen enormen 
Druck. Ich hatte Angst zu versagen, 
Angst wieder zuzunehmen. Mein Le-
ben war geprägt von Ängsten. Ich woll-
te glücklicher sein, war es aber nicht. 
Stattdessen rutschte ich immer tiefer 
in eine Zwangsstörung. Meine tägli-
chen Begleiter waren zwei Waagen, 

Bewegungsringe, die ich schließen 
musste, mindestens 10.000 Schritte 
und eine cleane Ernährung. 

Fand ich mich dadurch selbst wie-
der? Nein. War ich glücklicher? Nein. 
Hatte ich eine gesunde Beziehung zu 
mir, zu der einzigen Person, mit der ich 
mein ganzes Leben 24/7 zusammen 
bin? Nein.

Was ich gewann, war die Anerkennung 
von anderen. Die Komplimente zu 
meiner Figur, auch noch zu dem Zeit-
punkt, wo ich an der Grenze zum Un-
tergewicht war und mich selbst viel zu 
dünn fand und meinen Körper hasste.

Ich wollte etwas ändern, ich wollte 
wieder normal essen, aber die Ess-
störungen dachten für mich. Nur 
zwei Menschen sahen, was eigentlich 
los war. Vor Menschen essen konnte 
ich seit Monaten nicht, die Angst vor 
leeren Kalorien war riesig und dass 
man sich Essen verdienen muss, ein 
fester Glaubenssatz.
Ich vertraute mich Menschen an und 
machte meine Essstörung öffentlich. 
Denn nur dadurch konnte ich daraus 
kommen und anderen helfen. Ich 
poste seitdem meine Geschichte auf 
Instagram, um mehr Realität auf die 
Plattform zu bringen. Keiner hätte 
vermutet, dass auch ich betroffen war, 
weil ich doch „so einen schönen Kör-
per“ hatte. Ich war „ja nicht so dünn“, 
nur diszipliniert. Doch das stimmte 
eben nicht. Und so geht es mehr Men-
schen, als uns bewusst ist.

Wir müssen anfangen zu verstehen, 
dass man sich nicht selbst findet, in-
dem man nach Fehlern sucht und 
diese beseitigt. Selbstliebe und Selbst-
reflexion müssen im Leben eine Kon-
stanz haben. Die Beziehung zu sich 
selbst erlangt man nicht, indem man 
sich morgens vor den Spiegel stellt 
und selbst kritisiert. Man findet nur zu 
sich selbst, indem man sich mit seinem 

„Ganzen Ich“ auseinandersetzt und 
sich auch als Ganzes sieht. Alle Stärken 
und Schwächen, seinen ganzen Körper 
und nicht nur die „Problemzonen“. 

Die westliche Welt ist geprägt von 
Selbstoptimierung, Perfektion und vor 
allem Illusionen. Wir müssen aufhören 
uns mit anderen zu vergleichen. Wir 
müssen aufhören anderen gefallen zu 
wollen. Wir müssen aufhören Filter zu 
benutzen und diese Bilder als normal 
zu sehen. Durch die Illusionen erzeugt 
von Filtern und Photoshop entstehen 
viele Selbstzweifel erst. 

Filter machen die Welt 
nicht besser oder schöner, 
sie fördern das Streben 
nach etwas, was es nicht 
gibt.

Jede*r einzelne*r von uns kann zu sich 
eine gesunde Beziehung führen. Wir 
müssen anfangen unsere Schwächen 
als Stärken zu sehen. Wir müssen an-
fangen mit uns selbst zu sprechen, wie 
mit unseren engsten Freund*innen. 
Wir müssen unseren Fokus auf uns 
selbst richten und schauen, was uns 
wirklich glücklich macht und nicht 
alles dafür geben, irgendwo reinzu-
passen. Jeder Mensch ist einzigartig 
und genau das ist gut so. Wir müssen 
nicht die Perfektion anstreben, son-
dern anfangen die Perfektion zu hin-
terfragen. Das Einzige, was zählt, ist, 
dass wir uns nicht verstellen. Dass wir 
nicht ein überhöhtes Bild von uns er-
schaffen und versuchen, dem gerecht 
zu werden, denn genau das macht eine 
toxische Beziehung aus. Du unter-
drückst dich dadurch selbst und bringst 
dich immer weiter von dir selbst weg, 
bis auch du irgendwann glaubst, dass 
dieses Bild dein wahres Ich ist. 

Wie führe 
ich eigentlich 
eine gute 
Beziehung zu 
mir selbst?
Von Rachel R.
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Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, dass ich traurig 
sein darf, wenn Freund*innenschaften nicht weiter beste-
hen. Lange kannte ich das Wort friendship breakup nicht. 
Ein Wort, das meinen Gefühlen gerecht wird. Den Schmerz 
beschreibt, darüber, dass wir nicht mehr miteinander reden, 
keinen Kontakt mehr haben, nicht mehr miteinander be-
freundet sind. Ich bin nicht dramatisch, wenn ich erzähle, 
wie schlecht es mir geht, weil du den Kontakt zu mir ab-
gebrochen hast. Wenn ich dir, unserer Freund*innenschaft, 
immer noch hinterher trauere, egal wie lang es her ist. Wenn 
ich dich noch manchmal vermisse. Wenn ich unsere Fotos in 
eine Kiste verbanne, es nicht ertrage, uns gemeinsam glück-
lich zu sehen. Aber unsere T-Shirts trage ich immer noch 
und dein Pizzakissen liegt in meinem Bett.

Friendship breakup, weil nur 
‚breakup‘ für romantische 
und/oder sexuelle Beziehu-
ngen reserviert ist. Denn 
warum sollte der Verlust 
einer Person, mit der ich 
gut befreundet war, gleich 
viel wiegen, wie der Verlust 
einer Person, mit der ich in 
einer romantisch-sexuellen 
Beziehung war? /s Es ist der 
Verlust eines geliebten, be-
freundeten Menschen und 
es ist mir egal, dass dieser 
Schmerz nicht in die klas-
sische Vorstellung von Lieb-
eskummer passt. Lange kam 
dieses Wort meinem Gefühl 
am nächsten.

Ich habe nicht nur dich, sondern auch meine zweite Familie 
verloren. I kinda miss your family, singt Sody in Charlotte. 
Und ich fühle bei jedem Wort mit.

But you didn't even reply / I'm not even worth it, am I?
Wie oft habe ich genau das gedacht, dass ich dir anscheinend 
nicht genug war, um eine Antwort zu bekommen. Keine 
schnelle oder ausführliche Antwort, überhaupt eine.

I don't have another way to get to you
Der größte Nachteil einer Instagram-Freund*innenschaft: 
Ich konnte dich nur per Nachricht erreichen, nicht direkt 
mit dir reden.

It's over now so why am I still / Thinking back to all the 
times / When all we did was laugh and cry for hours? / 
You let me down
Ich traue mich gar nicht, zu sagen, wie lange es schon her ist. 
Ich traue mich auch nicht mehr, daran zu denken, wie es mal 
war. Wie konntest du das so einfach aufgeben?

Would you still care if you knew I was hurting? / I miss 
my friend, it's like I'm missing / Parts of me I didn't 
know / And now I've got to let them go but I / I just 
wanna know if you're still fine
Ich wüsste so gerne, ob du überhaupt mal an mich denkst. 
Ob du noch weißt, wann unser Jahrestag ist. Ob du an mei-
nem Geburtstag an mich denkst, so wie ich an dich denke. 

Ich wüsste gerne, wie es dir 
geht. Was aus deinem Du 
von damals geworden ist. Ob 
du glücklich bist. Ich würde 
es dir so sehr wünschen.

I just wanna know if 
you're still fine / 'Cause if 
not, I'm there in a hurry / 
You moved on but you're 
part of my story / Every-
thing is coming back to me 
now / Thought I'd be there 
when you marry / Does 
your therapist know about 
me? / 'Cause mine does, 
mine does
Du wirst niemals nicht Teil 
meiner Vergangenheit, 
meiner Geschichte sein. Ich 

weiß nicht, was ich tun würde, wenn du dich bei mir melden 
würdest. Denn so unwahrscheinlich es auch ist, manchmal 
denke ich darüber nach. Würde ich dir zuhören, weil du mir 
trotz allem noch wichtig bist? Würde ich dich wegschicken, 
weil da doch einfach zu viele verletzte Gefühle sind?

Das Lied bestärkt mich in dem, was ich eigentlich schon 
weiß. Ich fühle mich gesehen. Freund*innen zu verlieren darf 
weh tun. Ich bin nicht dramatisch, wenn ich nach Jahren im-
mer noch an dich denke und mich frage, warum wir nicht 
mehr miteinander reden.

Ich darf das benennen. It is a friendship breakup and it can 
break my heart too.

Ich darf dich 
v e r m i s s e n

Von Male Soley
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Ich wünschte, ich hätte einen Koffer 
Wird einfach immer voller
Der nie voll ist, außer mit Liebe
Da pack ich alle rein, die ich liebe
Aber die nicht mehr in meinem Leben sind
Und dann nehme ich sie überall mit hin
Und rede mit ihnen, wenn ich traurig bin
Mit manchen auch, wenn ich wütend bin
Manche haben mich verletzt
Manche habe ich verletzt
So oder so ist das was bleibt Verlust
Der Mensch hat gern den Überdruss
Bis der Koffer zu schwer wird
Und nur loslassen den Schmerz verbirgt
Ich will keine Schwere, ich will Leichtigkeit
Ich will kein Vermissen, ich will Dankbarkeit
 
Also hol ich raus, den Ärger und die Wut
Weil die am Ende nur mir weh tut
Glaub nicht, ich verzeih dir jetzt
Nur weil sich über Wut auch Zeit setzt
Vielleicht denk ich bald gerne an dich
Vielleicht sehe ich gerne dein Gesicht
Auch wenn du mich nicht anschaust
Wenn du mich nicht mal siehst
Einfach in deine Welt fliehst
Deine kunterbunte Welt
Ohne mich - so, wie sie dir gefällt
Ich lass die Wut los, aber dich nicht
Wir lassen keine Menschen los
Wir lassen Beziehungen los
 
Und dann gibt es noch dich da hinten
Wir mussten uns nur neu finden
Du bist immer noch, immer für mich da
Unsere Beziehung schien nicht mehr wahr
Also hat eine neue begonnen
Du lagst in meinen Armen
Und du hast mich morgens geweckt
Ich konnte dir vertrauen
Und ich kann das auch jetzt
Nur ist da Platz in meinem Bett
Krass, Wie das alles zusammenhängt
Dass wir noch zusammen_hängen
Aber nicht mehr zusammenhängen 
Wir lassen keine Menschen los

Wir lassen Illusionen los
Und bei dir, da kann ich echt nichts tun
Außer zu akzeptieren und zu hoffen
Dass es dir gut geht, wo du ruhst
Dass du vielleicht manchmal runter guckst
Und siehst, wir denken an dich
Dass wir in deinem alten Haus stehen
Und in deinen Fußstapfen gehen
Wir lassen keine Menschen los
Wir lassen Trauer los
  
Versteht das bloß nicht falsch,
So einfach wie das klingt, ist das nicht
Ich bin ein Mensch
Menschen mögen den Verlust nicht
Menschen halten fest
Und ich speziell, ich will, dass alle bleiben
Ich hab Angst, dich zu verlieren
Und dich und dich und manchmal auch mich
Und dann halte ich zu viel fest
An Beziehungen, Illusionen und an Trauer
Bis sie zu schwer werden und
Nur das loslassen hilft
 
Wo sind die Regeln zum Tschüss sagen?
Ich stehe hier mit meinem Koffer
Voller Menschen, denen ich gegeben hab
Denen ich meine Zeit und liebe gab
Und die ich jetzt mit mir rumtrage
Von denen ich nicht getragen werde
Zwischen uns sind Himmel und Erde
Jahre, Kontinente, zu viel Streit
Tränen, Lachen, gemeinsame Zeit
 
Das klingt nach einer starken These
Aber ich, wie ich hier vor euch stehe
Bin ein Koffer voller Menschen
Mein Körper, mein Geist und was ich bin
Und das nehme ich überall mit hin
Ich nehme mit dir Dankbarkeit,
Für alles, was ihr mir gezeigt‘
Um das Lernen, um das Weinen
Um das Lachen und verstehen
Und für das Loslassen am meisten mir
Ich lasse keine Menschen los 
Aber die Idee von einem Wir

„Gleich wird es 
traurig, es geht 
um friendship 
breakups“ sagt 
Sody zum Lied 

Charlotte.

CN: 
Friendship 
Breakups (Schluss 
machen), Verlust 
von Freund*innen 
(Kontaktabbruch)

Tone indicators: 
s/ - sarkastisch 
(bezieht sich auf 
den vorherigen 
Teil)
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Kapazitäten und Fähigkeiten zu reflektieren. Wir 
sind uns darüber hinaus bewusst, dass die gemeins-
ame Arbeit ein stetiger Versuch und Prozess ist 
und kein abgeschlossener Zustand.
Das „Mavravouni Camp“ liegt ungefähr 10 km ent-
fernt von Lesbos’ größter Stadt Mytilini und wurde 
2020, nach dem Brand im Camp Moria, eigentlich 
nur als Übergangscamp für Menschen in Bewe-
gung errichtet. Dennoch besteht es noch immer 
und ist für viele weder ein Ort der Sicherheit noch 
der Freiheit. Die ganze Architektur des Camps 
erinnert mit ihren Zäunen, Stacheldrähten und 
Wachtürmen an ein Gefängnis. Dadurch wird sug-
geriert, dass die Menschen im Camp aus irgend-
einem Grund selbst daran schuld wären, dort zu 
sein. Das stigmatisiert und rückt Migration in 
eine Perspektive von Kriminalität. Im Namen des 

vermeintlichen Schutzes werden diese Zentren als „humanitäre Lösun-
gen“ verkauft. Aber wer wird hier vor wem geschützt? Was wir sehen, 
sind keine Räume der Fürsorge, des Schutzes und der Sicherheit. Diese 
Camps, errichtet durch griechische Behörden mittels europäischer 
Gelder, sind Kontroll-, Ausgrenzungs- und Haftzentren. Es geht darum, 
Menschen zu isolieren und es ihnen schwer zu machen, in keinster Art 
und Weise Teil der Gesellschaft zu werden.
Auf der einen Seite ist Lesbos so gesehen für viele Menschen eine 
Warteinsel. Warten auf Essen, Warten auf Bürokratie, Warten auf Asyl, 
Warten auf Dokumente, Warten auf Pässe, Warten auf bessere Bedin-
gungen und Warten auf die Freiheit, die Europa verspricht. Auf der an-
deren Seite ist Lesbos für einige eine Insel der absurden Beschleunigung.

In den Asylinterviews sollen u.a. Menschen, die aufgrund ihrer Queer-
ness auf der Flucht sind, ihre Queerness beweisen. Aber wie beweist 
du, was du bist? Die Asylinterviews reproduzieren eurozentrische Ste-
reotype wie queere Menschen auszusehen, zu sein und zu leben haben. 
So wird zum Beispiel 
lesbischen Personen mit 
Kindern ihr Lesbisch-Sein 
nicht geglaubt. Die 
Interviewer*innen schaf-
fen es nicht, ein Bewusst-
sein dafür aufzubringen, 
was es bedeutet, wenn 
Menschen ihr Leben lang 
aus Lebensgefahr heraus 
einen Teil ihrer Existenz, 
ihre sexuelle Orientierung 
und/oder Identität ver-
stecken und tabuisieren 

Menschen lieben es, Menschen in scheinbar gegensätzliche Kategorien 
einzuteilen. In ein binäres System. Oder in Nationalstaaten. Es gibt im-
mer Menschen außerhalb dessen. Genderfluide, nicht-binäre Menschen. 
Oder Menschen zwischen und an den Grenzen, „Staatenlose“.
Die No Borders-Bewegung kann als eine Verweigerung sowohl der 
Grenzen (engl.: Borders) als auch des Staates verstanden werden. 
Eine Verweigerung der Grenzen, die den Staaten dienen und darüber 
entscheiden, wer einreisen darf und wer nicht, wer dazugehört und wer 
nicht. Die Bewegung ist auch eine Ablehnung rassistischer, faschistischer, 
sexistischer, fremden- und queerfeindlicher Normen und Richtlinien von 
Staaten und wie sich diese Formen der Gewalt auf Menschen auf der 
Flucht auswirken. Diese Grenzen zu verweigern, geht nur, wenn mensch 
auch die Staaten ablehnt. Denn ohne Staaten gäbe es auch keine Gren-
zen. Unsere Bewegung geht über die Ablehnung oder Anfechtung des 
Staates hinaus, indem sie versucht, von ihm unabhängig zu sein. Es geht 
um großangelegte politische Aktionen und Statements, aber auch um die 
subtile Art und Weise, wie Menschen, die sich bewegen und die mit ihnen 
solidarisch arbeiten, alternative Daseinsformen schaffen, Wissen über 
Mobilität verbreiten und der Versuch selbstorganisierte, autoritär-arme 
Kollektive aufzubauen. Es findet sich in den alltäglichen Strategien und 
Widerständen, mit denen Menschen in Bewegung bleiben, und den Un-
terstützer*innennetzwerken, die unter den Menschen in Bewegung auf-
gebaut werden.

Wir, Menschen des Kollektiv “Lesvos LGBTIQ Refugees Solidarity”, 
vereinen uns seit 2017 als selbstorganisierte und autonome Gruppe auf 
der griechischen Insel Lesbos. Dort versuchen wir, sicherere Räume für 
queere Menschen in Bewegung zu schaffen, in denen sich alle frei fühlen, 
ihre Sexualität und Geschlechtsidentität ohne Angst auszudrücken kön-
nen. Unser Ziel ist es, uns so wenig hierarchisch wie möglich zu organ-
isieren und dabei unsere unterschiedlichen Privilegien, Möglichkeiten, 

mussten. Die Behörden scheitern daran, die Vielfalt und Individualität 
von Menschen zu berücksichtigen. Queerness wird als „Lifestyle“ und 
als „Wahl“ geframed. Sie nehmen Queerness als etwas Statisches und 
Messbares wahr und lassen keinen Raum für Fluidität und Erkundung. 
Diese Interviews, die jegliche Grenze des Privatlebens überschreit-
en, wirken oft re- und posttraumatisierend. Einige von uns, die schon 
seit Jahren hier festgehalten werden, haben bereits sechs Asylanträge 
gestellt und jedes Mal wurden diese abgelehnt. Wenn die Nachricht einer 
Ablehnung kommt, raubt das alle Perspektiven und eigentlich auch das 
Leben. Man muss um alle kleinen Sachen, die im Leben notwendig sind, 
kämpfen. Lesbos ist ein offenes Gefängnis.

(TW: Benennung von Staatsgewalt an den Europäischen Außengrenzen)
Die Anzahl der Menschen, die auf der Insel und somit auch in unserem 
Kollektiv ankommen, ist stark zurückgegangen. Das liegt aber nicht da-
ran, dass sich das Leben im Transitland Türkei irgendwie verbessert hat 
oder daran, dass weniger Menschen flüchten. Es liegt daran, dass Push-
backs, also die rechtswidrige Deportation von Menschen zurück in ande-
re Länder, bevor sie sich ihrer universell geltenden Rechte ermächtigen 
können, enorm zugenommen haben. Wir sprechen hier über Entführung, 
Raub, Erniedrigung, sexuelle Gewalt und Mord. Pushbacks sind so brutal, 
so exzessiv und so regelmäßig, dass sie zu einer institutionalisierten, sys-
tematischen Verletzung der Menschen(rechte) geworden sind.
Jedes Mal, wenn wir ein Boot der griechischen Küstenwache und von 
Frontex aus dem Hafen fahren sehen, wissen wir, dass diese Boote und 
ihre Polizist*innen zu einem Pushback aufbrechen. (Anmerkung: In die-
sem Text lassen wir Details über diese Gewalt aus. Du kannst sie dir z.B. 
auf der “Border Violence Monitoring Network” Webseite durchlesen.)
Die Systematik, Menschen auf menschenrechtswidrigen (Pushbacks), 
aber auch auf rechtsstaatlich konformen Wegen (sogenannte Transfers) 
daran zu hindern, in Europa anzukommen und zu bleiben, wirkt sich auch 
auf unser Kollektiv aus. In den letzten Monaten folgte meistens nach 
jedem ersten Begegnungstreffen ein baldiges Im-Hafen-Abschied-neh-
men-müssen. 

Wir fragen uns: Wie können wir uns kollektiv organisieren, wenn wir so 
massiv auseinander gerissen werden? Wie können wir trotz all der Wid-
rigkeiten, Mauern und Grenzen in Beziehung zueinander treten? Wie 
können wir über die Insel hinaus Korridore der Solidarität aufbauen? 
Wenn wir bei unseren Treffen außerhalb des Camps zusammenkommen, 
versuchen wir uns ein bisschen Raum zurückzuholen. Einen Raum des 
Ausdrucks, des bloßen Seins, miteinander und nebeneinander. Unsere 
Beziehungen im Kollektiv sind nicht losgelöst von äußeren Umständen, 
Machtfragen und dem Gefühl des Scheiterns, des Nie-Genug-Seins, 
weil die Gegengewichte, eben zum Beispiel die menschenfeindliche 
Camp-Infrastruktur, so brutal wirken.
Unser Zusammenkommen ist räumlich und zeitlich limitiert. Unser Ver-
such, einen sichereren Raum außerhalb des Camps zu schaffen, macht 
das Camp letztlich nicht sicherer noch freier oder hebt nationalstaatliche 
Grenzen auf. Es bleibt ein Raum außerhalb. Aber darüber hinaus wuchert 
und wächst die queere Solidarität über Grenzzäune hinweg. Es sind ge-
heime und manchmal lediglich innere Räume, aber sie bleiben. 

Let’s get in touch!
• Wenn du jemanden auf Lesbos kennst, der*die Interesse an der Gruppe 

haben könnte
• Wenn du dich als queer identifizierst und daran interessiert bist, nach 

Lesbos zu kommen, um unsere Arbeit langfristig zu unterstützen
• Wenn du Teil eines Kollektivs bist, das außerhalb von Lesbos aktiv ist, 

und ihr mit uns zusammenarbeiten möchtet
• Wenn du dir vorstellen könntest eine Soli-Party zu organisieren, um 

uns bei der Finanzierung des Kollektivs zu helfen
• Wenn du an die queere Revolution glaubst und dich unserem Kampf 

anschließen möchtest

Mail: lesvos.lgbt.r.solidarity@gmail.com
Instagram: lesvos.lgbtiq.solidarity
Handy: +30 694 164 285

Wir meinen:

Queerness ist uferlos.  
Queerness ist transzendent.  
Queerness ist grenzenlos.
Rage & love 
(Rage, because they try to stop us from loving. 
Love, because we love anyway.)

Glossar 
• Die Bezeichnung “Menschen in Bewegung” - ist angelehnt an die en-

glische Bezeichnung „people on the move“, womit Menschen gemeint 
sind, die sich auf der Flucht befinden.

• Als Transitländer werden u.a. Länder bezeichnet, die Menschen in 
Bewegung durchqueren (müssen), um ein weiteres/anderes Land zu 
erreichen.

• Frontex bezeichnet sich selber als “europäische Agentur für Grenz- 
und Küstenwache”, allerdings wird durch diese Beschreibung ver-
schleiert, dass es sich bei Frontex um eine gewaltvolle und menschen-
rechtswidrige Organisation handelt, die vor allem europäische Staaten 
und ihre Macht „schützt“ und nicht Menschen.

CN/TW:
Flucht(-erfahrun-
gen), Erwähnung 
von staatlicher/
polizeilicher Ge-
walt, Pushbacks,
Rassismus, Flucht, 
Queerfeindlichkeit

Bildquellen: 
Kollektiv Lesvos 
LGBTIQ Refugee 
Solidarity

Vom Kollektiv Lesvos LGBTIQ Refugee Solidarity

  Queerness ist grenzenlos
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Es wird Zeit, dass der Vorstand mal wieder von seinen 
aktuellen Projekten und Vorhaben erzählt. Dazu möchten 
wir Dir hier das Projekt Peersupport vorstellen und Dich 
ganz herzlich zu unserer 33-Jahr-Feier einladen.

Queere und empowernde Grüße von eurem Vorstand 
Aaron Auchter, Erik Jödicke, Julia Zimmermann, Julius 
Bittner, Niklas Gudorf, Sara Schreiner

Inklusive der neuen „Schnuppervorstände“
Emily Schunk, Hannah Wiendl, Oska Jacobs 

Zum Schluss noch ein paar der wichtigsten Anliegen des Vorstandes: das Selbstbestimmungsgesetz und der Aktionsplan 
„Queer leben!“ der Bundesregierung. Beide Entscheidungen sind für die queere Community sehr bedeutsame rechtliche 
Veränderungen. Jedoch sind auch diese noch nicht ganz zufriedenstellend. Die gute Nachricht ist: Der Aktionsplan ist 
noch in Bearbeitung und ermöglicht Verbänden wie unserem die Mitgestaltung. Wir setzen uns für mehr jugendspezifische 
Hilfe ein, für finanzielle Unterstützung, ein Augenmerk auf Empowerment und strukturelle Verbesserung von Beratungs- 
und Aufklärungsangeboten. Ausführliche Stellungnahmen dazu findest Du auf unserer Homepage.

Möglichkeit, dich einzubringen, hast du auch bei der großen 33-Jahr-Feier am 12.05.2023 in Berlin. Damit holen wir die 
30-Jahr-Feier, die für 2020 geplant war, nach. Lambda besteht nun seit 33 Jahren und ist der einzige deutsche queere Verband, 
der sich speziell auf die Bedürfnisse von Jugendlichen konzentriert. Das lang jährige Bestehen wollen wir feiern, und zwar mit so 
vielen Mitgliedern wie möglich! Auf der Party wirst Du andere junge Queers kennenlernen, kannst Dich in Ruhe austauschen 
oder einfach feiern. Der Abend wird mit Moderation, Essen, Getränken und verschiedenen Programmpunkten untermalt sein. 
Am nächsten Tag haben wir einen Brunch geplant, um dann am Samstagnachmittag die Mitglieder-Versammlung durchzuführen. 
Auch dazu bist Du herzlich eingeladen! Der Vorstand setzt die Mitglieder in Kenntnis und trifft Entscheidungen, für die es die 
Mitgliederversammlung braucht. Du kannst dort also durch dein Wahlrecht als Mitglied aktiv mitbestimmen. Bei dieser Mit-
gliederversammlung wird außerdem der neue Vorstand gewählt. Mitglieder stellen sich wieder oder neu auf, um deine Anliegen 
nach außen zu repräsentieren, aber auch innerhalb des Vereins umzusetzen. Wir freuen uns also über zahlreiches Erscheinen.

Verena (sie / ihr) ist beim Lambda Peersupport für den 
Einzelpeersupport zuständig, begleitet dabei die Ausbildung 
und kümmert sich um die Peer-Supporter*innen. Verena 
identifiziert sich als weiß, pansexuell und queer und wird 
körperlich be_hindert.  Sie ist in einem kleinen ländlichen 
Dorf aufgewachsen und lebt mittlerweile in Berlin. Neben  
    queerer Bildungsarbeit verbringt Verena gerne viel Zeit  
 in der Sonne und am Wasser, ist gerne draußen  
      mit Kaffee unterwegs und liebt die Musik.

Die neue bei 
lambda stellt 
sich vor...

Neues aus dem lambda Peersupport
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Der Grundgedanke ist, dass Du anderen jungen queeren 
Menschen auf einer Wellenlänge begegnen kannst. Das ist 
die Bedeutung von Peersupport oder peer sein. Der Begriff 
kommt aus dem Englischen und bedeutet, dass du und dein 
Gegenüber euch ähnlich, gleichberechtigt, auf Augenhöhe 
seid und ähnliche Erfahrungen teilt. Auf dieser Grundlage 
könnt ihr euch gut gegenseitig supporten, also unterstützen 
und stärken. Beim Peersupport geht es um Beratungsange-
bote und Unterstützung bei der Selbstfindung, aber auch 
um Hilfe im Falle von Diskriminierungserfahrungen. 

Unser Peersupport hat zwei Schwerpunkte: die online Em-
powermentgruppen und den Einzelsupport, der über E-Mail 
und eine Chat-Software stattfindet. Der Einzelsupport wird 
ab Spätsommer 2023 die Arbeit aufnehmen. Valentin und 
Jan*ine, die hauptamtlich bei Lambda arbeiten, haben das 
Konzept im letzten Jahr gestaltet und werden mittlerweile 
von Verena unterstützt, die sich und das Projekt auf Seite 17 
dieser out! vorstellt. Außerdem gibt es eine Arbeitsgruppe 
Peersupport, in der Hauptamtliche und Ehrenamtliche aus 
dem Vorstand zusammenarbeiten und sich über das Konzept 
austauschen. Wenn du Fragen zum Peersupport hast, kannst 

du dich gerne an Jan*ine, Valentin und Verena wenden.

Beim Einzelsupport kannst Du dich anonym an eine Einzel-
person wenden, musst dich also nicht vor einer Gruppe zei-
gen. Du kommst mit geschultem Personal in Kontakt, das in-
dividuell auf deine Situation eingeht. Dein*e Gesprächspart-
ner*in ist eine andere junge queere Person. Der Peersupport 
findet aber auch als Online-Treffen in vier Gruppen statt: 
die Coming-Out-Gruppe, die TINA+- Gruppe (Trans*, In-
ter, Non-Binär, ageschlechtliche und andere genderqueere 
Personen) und die BI_PoC Gruppe (Black Indiginous und/
oder People of Colour) sowie ein Queerer Lesekreis. Wenn 
du dich davon angesprochen fühlst, dann schaue gerne un-
verbindlich vorbei! 

Wenn Du am Peersupport teilhaben willst, geht das übri-
gens auch als Teamer*in! Lambda bietet Ausbildungen an, bei 
denen du in präsens und in online Sitzungen darin ausgebildet 
wirst, empathisch mit anderen zu arbeiten. Schau doch mal 
auf der Website unter lambda-online.de/Peersupport nach. 
Momentan läuft grad eine Ausbildungsrunde – die nächsten 
Ausbildungen werden dort angekündigt, sobald sie starten.

"Was ist denn eigentlich ein Peersupport?" fragst Du dich vielleicht

Im Jahr 2022 haben wir eine eigene Software entwickelt 
und erste Peersupporter*innen für die Online-Empower-
mentgruppen ausgebildet. Diese starten nun auch im März 
2023. Zunächst werden online regelmäßig Empowerment-
gruppen zu den Themen: TINA+ Questioning, queere BI_
PoC, ein Queerer Lesekreis sowie eine offene Coming Out 
Gruppe angeboten. Wir freuen uns sehr darauf, wenn ihr 
teilnehmen wollt! In diesem Jahr werden wir mit dem zweit-
en Schwerpunktbereich des Peersupports starten – dem 
Einzelsupport. Wer sich fragt, ob sie*er*dey schwul, trans*, 
asexuell, etc. ist, soll sich hier austauschen können. Wer 
wegen des Geschlechts oder der sexuellen Orientierung 
Diskriminierung erfährt, wird hier Unterstützung finden. 
Je nach Bedarf können junge Queers via E-Mail, Chat oder 
Videocall in einem Einzelsetting Fragen stellen und Unter-
stützung finden. 

Dafür findet im April, Mai und Juni die zweite Ausbildungs-
reihe mit interessierten jungen Queers bis 27 statt. 

Zukünftige Peersupporter*innen lernen neben Teambuilding 
verschiedene Gesprächsführungs- und Beratungsmetho-
den, Wissen zu queeren Themen und die Software kennen. 
So können junge Queers andere junge Queers auf Augen-
höhe bei ihren Fragen, Problemen und Unsicherheiten rund 
um Themen wie sexuelle Orientierung, Geschlecht, Liebe, 
Coming-Out oder (Mehrfach-)Diskriminierung unterstüt-
zen und ihnen bei Fragen helfen. Mehr dazu findet ihr auf 
unserer ganz neuen Website oder auf unseren eigenen Ins-
tagramaccount. Beides bauen wir gerade auf - mehr Inhalte 
folgen regelmäßig. Schaut gerne rein unter folgenden Links:

https://lambda-peersupport.de
@lambda.peersupport

Fußnote 
TINA+ bedeutet trans, inter, nicht-binär, agender und 
andere nicht cisgeschlechtliche Menschen.

Grüße 
aus dem 
Vorstand
Von Emily Schunk aus dem Vorstand

CN:
Engagement, 
Einladung, 
Beratungsangebot



Gekauft habe ich das Buch, weil der Klappentext mein Interesse geweckt hat. Beim ersten Reinlesen stellte ich dann mit Er-
schrecken fest, dass das Buch komplett in Versform geschrieben ist. Vermutlich hätte ich das Buch nicht gekauft, wenn ich das 
vorher bemerkt hätte. Aber nun war es da und der Kauf muss sich ja lohnen… also las ich weiter.

Und ich bin sehr froh, dass ich meine anfängliche Abwehr überwunden habe. Denn Chantal-Fleur Sandjon erzählt in diesem 
queeren Versroman für junge Menschen ab 14 eine berührende, vielschichtige und empowernde Geschichte:

Nova ist jung, schwarz und lesbisch. Sie ist Rollkunstläuferin, hat zwei Meerschweinchen und interessiert sich für schwarze und 
queere Ahn*innen. Zu Beginn des Buches zieht Nova mit ihrer Mutter und dem jüngeren Halbbruder Cosmos innerhalb Berlins 
um. Es ist der Versuch eines Neuanfangs, die Flucht vor Schmerz und Angst. Im neuen Zuhause angekommen, verliebt Nova 
sich auf den ersten Blick in Akoua und freundet sich mit Felix* an. Ihre beste Freundin Mitra ist weithin an ihrer Seite. Nova 
erlebt erste Male und ist endlich wieder glücklich. Doch der Frieden gerät in Gefahr…  

In „Die Sonne so strahlend und schwarz“ geht es um Liebe & Freund*innenschaft in einer Situation, die von der Last eines 
Geheimnisses und Trauma geprägt ist. Die Autorin Chantal-Fleur Sandjon schafft es, in diesen anspruchsvollen Stoff verschie-
dene weitere Themen wie Nicht-Binarität/Genderfluidität, Veganismus, rassistische Gewalt, Aktivismus, Mikroaggressionen, 
Zwangsouting oder Konsens einzuflechten. 

Ihre Erzählweise ist behutsam aber nicht schonend, andeutend aber nicht verschweigend. Die Verse sind ungezwungen 
poetisch, die Gestaltungsform eine Augenweide und der Lesefluss bricht nur ab, wo er soll. 

„Brennnesseln, die aus Gullis sprießen
Löwenzahn aus Asphaltspalten
Gänseblümchen zwischen Steinen.
Ich will mich runterbeugen
sie berühren, einfach nur fühlen
wie sie nach Leben greifen. 
Mit Wurzeln, die Halt finden
wo keiner ist
die vor nichts halt machen, weil
            wachsen
ihre Bestimmung ist.“ (S. 56)

Rezension zu 
Die Sonne so 
strahlend und 
schwarz von 
Chantal-Fleur 
S a n d j o n

Von Katrin Ottensmann

Von Jonah

Jede Beziehung ist unterschiedlich
Zwischen Knutschfreund*innenschaften, romantischen 
Bindungen ohne körperliche Nähe, „irgendwas zwischen 
Freund*innenschaft und Romance“ ist alles dabei. Ich führe 
Bindungen auf so vielen Ebenen, die wir frei nach unseren 
Bedürfnissen gestalten können. Es hat mir so viel gegeben, 

zu verstehen, dass Bindungen sich nicht immer 
kategorisieren lassen und dass man die Bind-
ungen auch genauso lassen kann, ohne dass man 
sich für eine monogame, romantische Bezie-
hung entscheidet und alles, was dazwischen 
hängt, beendet. Ich mag es, dass ich mit 
jedem Menschen unterschiedlich nah und in-
tim werden kann und wir vielfältig füreinander 
fühlen können. 

Bindungen ändern sich
Manche Freund*innenschaften werden sexuell oder roman-
tisch und wieder freundschaftlich. Bedürfnisse verschieben 
sich. Das heißt aber nicht gleich, dass die Bindung nicht wie-
der intensiv oder intim werden kann – dass es okay ist, wenn 
man in romantischen Bindungen plötzlich weniger fürein-

ander fühlt, aber dass das nicht direkt das 
Ende heißen muss. Das im Hinterkopf zu 
behalten, gibt mir die Freiheit, Menschen 
nicht sofort aus meinem Leben zu strei-
chen, sondern sich auf anderen Ebenen 
miteinander stattfinden zu lassen.

Eifersucht
Eifersucht ist etwas, das sowohl in 
monogamen als auch nicht-mo-
nogamen Beziehungen, in Freund*innenschaften gleicher-
maßen auftritt. Ich würde das Gefühl inzwischen nicht mehr 
abwerten, sondern wie jedes Gefühl ernstnehmen. Sich 
selbst ernst nehmen, mit anderen darüber sprechen und 
herausfinden, welche Ängste vielleicht dahinterstehen.

Eine Person allein ist 
nicht für mich verantwortlich
Wenn ich romantische Gefühle für jemanden habe, gehen 
keine Bedingungen damit einher (in jeder Beziehungsform!) 
– und trotzdem kann ich die Bindung aufrecht erhalten, 
ohne dass ich meine eigenen Bedürfnisse 
ignoriere und zurückstelle.
Wenn die andere Person zum Beispiel 
sexuelle Bedürfnisse hat – ich aber nicht 
– müssen wir das Gefühl nicht aufgeben. 
Für mich war es gut zu realisieren, dass kein 
Mensch für mich verantwortlich ist. Und 
Bedürfnisse auf unterschiedliche Men-
schen ausgebreitet werden können. 

Zu  Anfang möchte ich sagen, dass ich hier keine Beziehungsform abwerten möchte. Ich spreche von 
meinen Erfahrungen und respektiere alle Menschen, die sich bewusst für monogame, romantische Bezie-
hungen entscheiden. Viele der Dinge können auch in monogamen Beziehungen erlernt werden. Das hier 
ist nur eine Auflistung dessen, was mir erst durch diese Art der Beziehungsführung bewusst geworden ist.

Nicht-monogam zu leben bedeutet nicht, dass sich alle Probleme plötzlich auflösen – es ist weiterhin 
ein Prozess und viel Arbeit, schließlich sind auch queere* nicht monogame Bindungen nicht frei von ge-
sellschaftlichen Konventionen, die nach und nach abgebaut werden sollten. Alles passiert in einem Prozess, 
wir müssen alle für uns herausfinden, was sich gut für uns anfühlt. Ich genieße es auf jeden Fall, Bindungen 
so vielschichtig ausleben zu können and i love all of those people in my life right now! <3

CN: 
Es geht um 
verschiedene 
persönliche 
Erfahrungen 
mit und durch 
Nicht-Mono-
gamie
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CN: 
Empowerment, 
Freund*innen-
schaft, Liebe, Veg-
anismus, queere 
und schwarze 
Ahn*innen, Kons-
ens, Rollkunstlauf 

TW: häusliche Ge-
walt, Mikroaggres-
sionen, Zwangsout-
ing, rassistische(r) 
Gewalt/Mord



OPEN CALL

Nehmt Raum bei der out! ein

an alle jungen, queeren Migrant*innen, BI_PoC, Jüdinnen*Jud-
en, Rom*nia oder Sinte*zza, asiatisch-diasporische Menschen, 

Muslim*innen und be_hinderte Menschen.

Ein paar Gedanken zum Thema Räume

Die out! ist ein Raum für junge Queers. 
Sie können Beiträge zu Themen veröffen-
tlichen, die ihnen wichtig sind. Die out! 
ist ein Raum, um sich auszuprobieren, 
eine Meinung zu artikulieren, Gedanken 
zu teilen und sich kreativ auszutoben.

Die out! soll Sprachrohr sein für alle 
jungen Queers. Bei der out! gibt es aber 
Leerstellen. Manche Stimmen finden 
ihren Weg bisher noch nicht ins Heft, 
einige Perspektiven gibt es nicht zu lesen. 

Denn die out! ist ein mehrheitlich weißer 
und able bodied Raum. Es wäre toll, wenn 
sich dies ändert.

Wir wissen, dass wir dazu einen kritischen 
Blick auf die bestehenden Strukturen 
werfen müssen und befinden uns aktuell 
in diesem Prozess. 

Wer macht mit bei der out!?

Das Team der out! besteht im Jahr 
2023 von der Sommerausgabe an aus: 
Lis (Chefredaktion | weiß, nicht binär, 
25, able-bodied, 1. Generation Aka-
demiker*in), Jasi (Layout | PoC, white 
passing, 28, queer, able-bodied, 1. Gen-
eration Akademiker*in), Ellen (Versand-
koordination | weiß, trans, queer, 22, 
able-bodied) und Katrin (Projektleitung 
| weiß, cis, Frau, bi, 39, able-bodied, 1. 
Generation Akademikerin) sowie ca. 60 
Redakteur*innen. 

Einige im out! Team schreiben sehr re-
gelmäßig, andere gelegentlich oder nur 
einmal, manche bisher noch gar nicht, 
haben aber grundsätzlich Interesse da-
ran. Die Redakteur*innen schreiben ihre 
Beiträge ehrenamtlich und unbezahlt. 
Das übrige Team arbeitet auf Honorar-
basis oder Hauptamtlich.

Open Call

Wir freuen uns, wenn in der out! noch 
vielfältigere Perspektiven ihren Raum 
finden. Wir laden daher Migrant*innen, 
BIPoC (Black, Indigene, People of Col-
or), Jüdinnen*Juden, Rom*nia oder Sin-
te*zza, asiatisch-diasporische Menschen, 
Muslim*innen und Queers die be_hin-
tert sind_werden ein, sich bei der out! 
ihren Raum zu nehmen. Eure Stimme ist 
wichtig, sie soll gehört werden und Raum 
einnehmen. Das geht zum Beispiel so:

• Ihr könnt einen Beitrag schreiben (z.B. 
Portrait, Rezension, Gedicht, Inter-
view, Reportage, Kommentar, Inviting 
In/Coming Out Story…)

• Ihr könnt Fotos oder Illustrationen, 
einen Comic oder Rätsel beisteuern

• Ihr könnt Anregungen & Ideen, z. B. 
für ein Heftthema, eine neue Rubrik 
oder dergleichen einbringen…

• Ihr könnt euch auf unsere Ausschrei-
bung bewerben und als Honorarkraft 
die out! auf unserer Webseite und 
auf Instagram sichtbarer machen  
(https://lambda-online.de/ueber-un-
s/#ausschreibungen)

Habt ihr Lust mitzumachen? 
Dann meldet euch bei
 lis.walter@lambda-online.de 

Wie arbeitet die out!?

Vor jeder Ausgabe lädt die Chefredaktion zu einer Redaktionssitzung ein. Auf der Re-
daktionssitzung wird gemeinsam das Thema der nächsten Ausgabe festgelegt und Ideen 
für mögliche Beiträge gesammelt. Alle, die Lust haben zu schreiben, können sich ein 
Thema aus der Ideensammlung aussuchen oder ein eigenes einbringen. Die Chefredak-
tion legt das Datum für die Abgabe der Beiträge fest, liest die eingereichten Beiträge mit 
möglichst diskriminierungssensibler Perspektive gegen und gibt Feedback. Die Autor*in-
nen können sowohl Inhalt als auch Form ihrer Beiträge frei gestalten.


